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Der moderne Innenraum der St.-Hedwigs-Kathedrale 
in Berlin, zur Zeit des Mauerbaus und parallel zum 
Zweiten Vatikanischen Konzil errichtet, gehört zu 
den bedeutenden Leistungen kirchlichen Wie-
deraufbaus nach 1945. Es ist die einzige moderne  
Kirchenraumschöpfung einer kriegszerstörten  
Bischofskirche in Deutschland nach dem Krieg. 

St. Hedwig2 war die erste katholische Kirche in 
Berlin nach der Reformation. Nach der Grundstein-
legung 1747 folgte eine langjährige Bauzeit. Erst 
1773 konnte die Kirche geweiht werden. Bis in die 
Mitte des 19.  Jh. blieb sie die einzige katholische 
Kirche Berlins. Mit dem Kirchenbau (Architekten 
Georg Wenzelslaus von Knobelsdorff und Johann 
Boumann d. Ä.) an herausgehobener Stelle in seiner 
Residenzstadt, setzte Friedrich II. ein Zeichen für 
religiöse Toleranz sowie ein Zeichen für die Existenz- 
berechtigung der römisch-katholischen Bevölke-
rung Schlesiens unter seiner Herrschaft. Die Wahl 
der Hl. Hedwig als Schutzpatronin ist Ausdruck 
für die beabsichtigte Anbindung des katholischen 
Schlesiens an Preußen. Auswirkungen bis heute 
hat die Festlegung Friedrichs II., dass die Kirche ein  
Zentralbau sein müsse. In den Jahren 1884-87 wurde 
die Kirche verändert durch Regierungsbaumeister 
Max Hasak. Mit der Gründung des Bistums 1930 
wurde St. Hedwig Bischofskirche, was eine kom-
plette Umgestaltung ihres Inneren in den Jahren 
1930/32 durch Clemens Holzmeister zur Folge hatte.  
1943 bis auf ihre Umfassungsmauern zerstört, 
konnte der Wiederaufbau der Kathedrale zunächst 
1951 mit der Errichtung einer neuen Kuppel begon-
nen und schließlich in den Jahren 1953-63 vollendet 
werden. 

Bei der durch Felix Hinssen, Herbert David, Prof. 
Herbert Erbs und Theodor Blümel wiedererrich-
teten Hauptkuppel3 handelt es sich um eine inge-
nieurtechnisch anspruchsvolle Neukonstruktion. 

Die Neugestaltung des zerstörten Kathedralraums 
wurde 1956-63 durch den Düsseldorfer Architekten 
Prof. Hans Schwippert (1899-1973)4 geschaffen, 
einem Schüler des berühmten Kirchenbaumeisters 
Rudolf Schwarz. Es entstand ein Raum für zeitge-
mäße Liturgie als Ausdruck der langjährigen inten-
siven Auseinandersetzung Schwipperts mit zentra-
len Fragen der Liturgie5 und des Kirchenbaus und 
zugleich ein Hauptwerk seines Schaffens. Mit der 
Errichtung einer Unterkirche mit Kappellenkranz 
ergaben sich dringend benötigte Nebenräume und 
Kapellen für verschiedene Funktionen: Taufe, Geden-
ken, Grablege der Bischöfe, Beichte und Schatz- 
kammer. Die „neu gewonnene(n) Sockelkirche“6  
fungiert in mehrfacher Hinsicht als „Sockel auf dem 
das Haus steht“7. Durch eine kreisförmige Öffnung 
des Raums zur Krypta werden sowohl die architek-
tonischen Proportionen des Zentralraums verbes-
sert als auch Weite erreicht: „Die Bombenangriffe 
des Zweiten Weltkriegs brachten schwere Zerstörun-
gen, zwischen 1952 und 1963 konnte die Kirche aber 
wieder aufgebaut werden. Dabei erhielt sie statt der 
Holz- eine Betonkuppel, und die Krypta wurde zu einer 
Unterkirche geöffnet, was dem Zentralraum mehr 
Weite gibt.“8 Durch den architektonischen Kunst-
griff der Öffnung werden wirkmächtig Bezüge zum 
geistigen Fundament der Kirche erlebbar.9 In der 
Unterkirche befindet sich das Grab des seligen Dom-
propstes Bernhard Lichtenberg (1875-1943), einem 
Märtyrer des noch jungen Berliner Bistums.10 Die 
Symbolkraft der Öffnung kann nicht hoch genug 
eingeschätzt werden. Durch die Öffnung ermög-
lichte Schwippert den direkten Verweis auf dieses 
Fundament der Kirche. Unter den politischen Be-
dingungen der Entstehungszeit und im Denkmal- 
kontext des von der DDR/SED neuinterpretierten 
und umbenannten Bebelplatzes erhält dieses Raum-
Zeichen zusätzlich einzigartigen Zeugniswert.11 Die 
Anlage nimmt Bezug auf die Confessio in St. Peter  
in Rom.12
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Schwipperts Raumskulptur besteht aus einer kreis-
förmigen liturgischen Insel mit der Bischofskathe-
dra im Scheitelpunkt. Im Scheitelpunkt von Boden- 
öffnung und liturgischer Insel ordnete er eine durch-
gehende Marmorstele an, die oben den Hauptaltar 
trägt und unten eine zweite Altarmensa ausbildet, 
einen Sakramentsaltar, auf dem der Tabernakel 
steht. Künstlerisch unmittelbar aufeinander bezogen 
bilden Altarkreuz und Tabernakel, kostbare Gold-
schmiedearbeiten von Fritz Schwerdt und Hubertus 
Förster, die zentralen ikonologischen Bezugspunkte 
der Doppelkirche. Der klassizistisch anmutende 
Raum entsteht durch moderne Formensprache. Dazu 
gehören eine rundum durchlaufende, ohne vor- 
gelegte Pilaster unterbrochene, handwerklich 
aufwändig in Edelputz gestaltete Wandschale, 
formal reduzierte Säulen (12 Säulenpaare) ohne 
korinthische Kapitelle und die den Raumzylinder 
optisch nach oben streckenden festlichen Leuchten-
ketten.

Der Innenraum von St. Hedwig ist vollständig und 
bis ins Detail durchgebildet. Seine Ausstattung ist 
vornehm und erlesen, in edlen Materialien ausge-
führt und werkkünstlerisch hochrangig. Zu der in 
deutsch-deutscher Werkgemeinschaft von bedeu-
tenden Künstlern geschaffenen Ausgestaltung 
gehören 36 Leuchtenketten und radial aufgestellte 
Bänke aus Stahl und Holz von Hans Schwippert 
sowie die teppichartige graphische Verglasung der 
12 Rundbogenfenster von Prof. Anton Wendling 
(1891-1965) aus Aachen. In konzeptionellem Zusam-
menhang mit den formal reduzierten, aber varian-
tenreichen Fenstern steht der für die mittlere Wand-
nische hinter der Kathedra gestaltete Wandbehang 
der Erfurter Textilgestalterin und Bauhausweberin 
Margaretha Reichardt (1907-1984). Eine in Mate-
rial und Form ebenfalls äußerst reduzierte transpa-
rente Brüstung aus Bronze und Kristallglas um die 
zentrale Bodenöffnung sowie daraus sich entwi-
ckelnde Standleuchter am Altar stammen von dem 
Berliner Kunstschmied Fritz Kühn (1910- 1967)13, 
einem der bedeutendsten Metallbildhauer des 20. 
Jahrhunderts und führenden Vertreter der sakralen 
Baukunst in der DDR. Zur Ausstattung gehört auch 
die 1976-78 eingebaute Orgel der Firma Klais aus 
Bonn. Die Gestalt von St. Hedwig verkörpert den 
Rundbautypus und den Zentralbaugedanken. In der 
Radikalität folgt der Bau dem römischen Pantheon, 
nicht aber in den Dimensionen und Proportio-
nen. Dessen striktes Raumprogramm mit der gro-
ßen Rundöffnung im Kuppelscheitel und einem 
vorgelagerten Portikus war nicht nur Vorbild für 
die Revolutions-architektur Ende des 18. Jahrhun-
derts. Zahlreiche berühmte Bauten waren vom 
Pantheon-Motiv inspiriert.14 Parallelen finden sich 
in den frühchristlichen Zentralbauten15 und klas-
sizistischen Tempelarchitekturen16. Die einpräg-
same Verbindung von großer und kleiner Rotunde 
lässt aber auch an mittelalterliche Burgrotunden 
denken.17 Für die kreisförmige Grundrissdispo- 
sition in der architektonischen Moderne sei die Auf-
erstehungskirche in Essen von 1929/30 erwähnt.18 

Der Wiederaufbau von St-. Hedwig gibt Zeugnis 
von der Geschichte des Erzbistums Berlin und der 
Geschichte der Katholischen Kirche in der DDR. In 
einer fünfjährigen Planungsentwicklung pflegte 
Hans Schwippert einen intensiven Dialog mit seinen 

Abb. 1     St. Hedwigs-Kathedrale, Innenraum, Foto W. Bittner 2015
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Auftraggebern, mit dem Domkapitel, mit kirchlichen 
Bausachverständigen und mit drei Bischofspersön-
lichkeiten unter erschwerten kirchenpolitischen Be- 
dingungen.19 Der Beitrag von Bischof Wilhelm 
Weskamm (1891-1956) zum Wiederaufbau der 
Kathedrale und zur geistigen Aufbauarbeit im 
Diasporabistum Berlin ist geprägt von modernen 
Ansätzen und Gedanken, die hohe Anerkennung und 
Bestätigung durch das Zweite Vatikanische Konzil  
fanden.20 Sein Nachfolger, Julius Kardinal Döpfner, 
war eine der führenden Persönlichkeiten des 
II. Vatikanums21. Er konnte zeitweise den Ostteil seines 
Bistums nicht besuchen. Als Alfred Bengsch im Jahr 
des Mauerbaus 1961 neuer Bischof von Berlin wurde, 
durfte er vom Ostteil der Stadt aus dreimal pro Monat 
nach West-Berlin fahren.22 Alfred Kardinal Bengsch 
setzte den Fortgang der Arbeiten an St. Hedwig 
durch und brachte den Wiederaufbau zum Abschluss. 
Die Einheit des Bistums Berlin wurde von der DDR 
geduldet. Vertragliche Vereinbarungen für die Diö-
zese in zwei politischen Systemen gab es nicht.23 In 
dieser Situation war es geradezu abenteuerlich, dass 
Adenauers Architekt Hans Schwippert, der 1948/49 
mit dem ersten Deutschen Bundestag in Bonn das 

architektonische Sinnbild der jungen Bundesrepublik 
gebaut hatte (1986 abgerissen) und stellvertretend 
für den Wiederaufbau Westdeutschlands steht, das 
anspruchsvolle Kathedralprojekt in Ost-Berlin realisie-
ren konnte. 

Das Konzil (1962-65) und die davon ausgehen-
den Impulse waren für die katholischen Christen 
in der DDR von enormer Bedeutung, da es ge- 
lingen musste, den Dienst für die Menschen zu leis-
ten, ohne in der kirchenfeindlichen Umgebung des 
Sozialismus die eigene Identität preiszugeben.24 Der 
konsequent moderne Innenraum der St.-Hedwigs-
Kathedrale im geteilten Berlin ist ein gebautes 
Zeugnis für genau dieses Wagnis und für diese  
herausfordernde Aufgabe der katholischen Kirche! 
Die Weihe des Hauptaltars von St. Hedwig erfolgte 
am 1. November 1963, also genau einen Monat 
vor der Verkündigung der Konstitution über die 
Heilige Liturgie als erstem Konzilstext (4. Dezember 
1963), jenem offiziellen Dokument, das die Ergeb-
nisse des lange voraus-gehenden Reformprozes-
ses – der eigentlichen liturgischen Bewegung – für 
die Kirchenräume enthielt.25 Die Kernpostulate 

Abb. 2     St.-Hedwigs-Kathedrale, Innenraum, Foto W. Bittner 2015
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an die nachkonziliare Raumgestalt waren also an  
St. Hedwig konzilsparallel bereits umgesetzt! 

Schwipperts Thema war die Gemeinschaft. Er 
„(...) interpretierte die Zelebrationsrichtung ‚versus 
populum’ zutreffend nicht als bloßes Gegenüber von 
Priester und Gemeinde, sondern als eine Verbindung 
von Zuwendung und gemeinsamer Ausrichtung 
zugleich“26. Die aus der Vertikalen entwickelte Figur 
hat zugleich eine horizontale Gerichtetheit. Der 
Raum transportiert eine mehrschichtige Wirklich-
keit.27 Jeder einzelne Gläubige ist einerseits Teil der 
Gemeinschaft, andererseits konfrontiert mit seiner 
eigenen Ausrichtung auf Gott. Die äußere Raum-
dynamik setzt auch innere Bewegungsdynamiken in 
Gang. Das ist sehr fordernd. Man könnte angesichts 
dieser hochgeistigen gestalterischen Reduktion auf 
das Wesen komplexer Glaubensinhalte und ange-
sichts des in eindrucksvoller Dichte transportierten 
Glaubenswissens von einer modernen Topographie 
der Glaubensgewissheit sprechen. 

In einem dichten Bedeutungsgeflecht kommen 
geschichtliche, liturgie- und kirchengeschichtliche, 
zeitgeschichtliche, architektur- und ingenieurtech-
nikgeschichtliche, wissenschaftliche und künstleri-
sche Bedeutungen zusammen. Der Wiederaufbau 
der zerstörten Hedwigskathedrale am Schnittpunkt 
der Systeme symbolisiert Aufbauleistung, kirch-
lichen und gesellschaftlichen Aufbruch unter den 
Bedingungen der Teilung, Einheit der katholischen 
Christen in Ost und West und damit verbunden  
Einheit Deutschlands. St. Hedwig wurde zu einem 
Ort, an dem Katholiken inmitten des Eingemauert-
seins Gemeinschaft und Verbundenheit mit den 

Glaubensbrüdern in Westdeutschland und in der 
Welt erfahren konnten.28 Politischer geht es nicht! 
Neben der gestalterisch überzeugenden Gemein-
schaftsleistung von Künstlern aus West und Ost 
und der kraftvollen Synthese von architektonischer 
Qualität und theologischer Bedeutsamkeit gibt es 
noch einen weiteren Grund für die Erhaltung dieses 
Kathedralraums, der in der schlichten Tatsache 
besteht, dass es sich um eine durch Weihe und Mess-
feier gewürdigte Altarstelle handelt. Dieses Denkmal 
von gesamtgesellschaftlicher Relevanz, dessen 
Raum und Ausstattung ohne Parallele ist, hat auch 
„das Zeug“, Kathedrale im wiedervereinigten Berlin 
zu sein.

Parallel zu einem 2014 durchgeführten Architektur-
wettbewerb29 entwickelte Vorschläge von Liturgie-
experten30 für eine behutsame Weiterentwicklung 
und eine Aktivierung neuer Gestaltungsformen der 
liturgischen Praxis für diesen Kathedralraum gehen 
vollständig konform mit dem denkmalpflegerischen 
Erhaltungsauftrag, im öffentlichen Interesse das 
bedeutende Innenraumdenkmal zu tradieren.

Inhaltlich dem Glaubenswissen verpflichtet und 
dem Traditionsbruch entgegengesetzt, ist die Archi-
tektur modern. Gerade dadurch kann der Innenraum 
von St. Hedwig bis heute mehr, als nur Geschichte 
erzählen. Er ist mutige Geste gegen religiöse In-
differenz und kraftvoll-unprätentiöse Besinnung 
auf Wesentliches. Es wäre ein mutiges und weit- 
sichtiges Zeichen nicht nur für die katholische Kirche 
in Deutschland, wenn dieser einzigartige Kathedral-
raum für die Zukunft erhalten bliebe.

 
 
Sabine Schulte, Dr. phil., Kunsthistorikerin und 
Denkmalpflegerin, Referentin für Sakraldenkmalpflege  
im Landesdenkmalamt Berlin

Abb. 3     St.-Hedwigs-Kathedrale, Außenbau, Foto W. Bittner 2009
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